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„Das hätte ich MIr er nıemals zugetraut”
rfahrungen IN einer Einrichtung für ıldun2S-, Kultur- und Sozialarbeit
der Evangelischen Akademıie ol und der Stutt2art
Seılit ihrer Pensionlerung VOI 2() ahren 1st Tau oyer beım „Ireffpunkt Senior  «1 in
gar engagılert SOZUSASCH seı1ıt egınn sSe1INES Bestehens. In dieser langen eıt ist
sS1e immer wıeder INns Staunen geraten über Frauen, dıe sıch plötzlıc iın der inrıch-
ung engaglerten und ınge dıie S1e sıch er nıemals zugetraut hätten.

„AILSO das habe ich sehr hbeobachtet Und WIE sıch solche rauen annn entwickelt ha-
ben! Ich Wr iImmer wieder überrascht, WIE Ältere Frauen auf einmal In einer
Gruppe Schriftführerin wurden, dıie HLE IN ıhrem eDen elWAaS gemacht hatten und
herichtet aben, W In der Gruppe I0S Wdr. AILSO da sınd Fähigkeıten INn den Fauen,
dıie entwickeln kann, dıe sınd 2r0ß i

Solche Formen VON Beteilıgung S1Ind oIft der egınn eines intensiveren Engagements,
WIEe 7 B der Leitung eıner nıtlatıvgruppe. Tau CHultze, 63 anre alt, arbeıtet als Se-
kretärın und leıtet se1lt sıeben Jahren die Schreibwerkstätten. Ihr /ugang gestaltete sıch

anders. E1gentlich wollte S1e 1L1UT teilnehmen und informıierte sıch Telefon
über das Programm. aDel bemerkte ich am: als Studienassistentin in der Kın-
iıchtung tätıg daß Tau CNultze schon einige rfahrung mıt dem Schreıiben hatte und
konnte sS1e überreden, probewelse selbst eiınen Kurs anzubleten.

3} Und dann Wr ich Ja tatsachlic. schon auf verschiedenen Literaturseminaren, Zf$
In Bad Boll und hab > gedacht, ein bißchen welß iıch S Ja lacht), und annn ha-
hen WILr IM Maı 97 probiert Es OLeute da, und ich hab gemacht, WIEe
iıch gedacht hab Ich habe keine Ausbildung, nıcht einmal INn Erwachsenenbildung

aber den euten hat A doch FtatsAchHlIcC: gefallen. Für mich ar s eine
wahnsınnige ahrung, daß ich eine Gruppe geleitet habe

Tau oyer und Tau CcChultze SInd Zwel der vielen Frauen, die beım 5  e  un Sen1-
OTr  06 eıner Einriıchtung für ildungs-, r_und Soz1lalarbeıt der EvV ademıie Bad
Boll und der Stuttgart mıiıtarbeıten. DiIie me1lsten VOoONn ihnen zumındest te1l-
welse berufstätig und Ssınd jetzt pensionilert. S1e SInd zwıschen 61() und S(Ü) anre alt,
wobel sıch die Altersgrenzen se1t einıgen Jahren Ine1 Rıchtungen ausweıten. TauU-

tellen insgesamt eiınen Anteıl VOIl % er Beteiligten.“ Am Ende me1ner Vilier-
Jährıgen Tätigkeıt dort Ite ich dıe Z7Wel Interviews. SIie auerten eweıls ZWEe] Stun-
den und können als halbstrukturier bezeichnet werden, wobe!l ich miıch für das Orge-
hen und dıe Auswertung keın standardısıertes Verfahren 1e1 DIe transkrıbilerten
Texte ordnete ich nach thematıischen Gesichtspunkten. ıtend Wal dıe Intention, dıe
Perspektive der Frauen auf ihr Engagement und iıhre Sıtuation als Frauen in der Gesell-
schaft ZU USdATUC bringen. S el wırd erkennbar, In welchem Wechselspiel
Selbstreflexion und Praxıs stehen. Das efragen der Beteilıgten selbst entspricht

Da der Name bereıts iıne ange Tradıtion hat, wırd VON Änderungen, dıe dıe weıbliche Form e1IN-
schlıeßen, immer wıeder Ahbstand SCHOMUNCNH.

(GGenaue Statistiıken ber eI: Geschlecht, eruund soz1alen Status wurden bıslang och NıIC CI -
stellt
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Berdem der Struktur der Einrichtung, eren Merkmale zunächst vorgestellt
werden. aran schlıeßen sıch thematısch gegliederte Abschnitte muıt Beispielen dUu»s

dem Programmangebot Schließlic fasse ich dıe Ergebnisse eıner Art eCKIIS-
für die Arbeıt VON Kirchengemei_nden ZUSamMmen

Beteiligung, Befähigung, Begleitung anstelle VON Betreuung,
Beschäftigung, Bevormundung
Tau oyer arbeıtete qals Soz1ialberaterıin In eiıner Fırma und viele TE ıIn eiınem Wohl-
fahrtsverbanı
„Ende der 700er re wurde ich VO:  S Deutschen Olen Kreuz Kreisverband gefragt.
oD ich einer neugeschaffenen Einrichtung, dıie VonNn der ademtie Boll und der
Stadt Stuttgart WIrd, als Vertreter‘ der Älteren Generation gehen würde. Da
habe iIch sofort zugestimml, als ich hörte, eine Arbeıt mıt alten Menschen
werden sollte und nicht eine Arbeıt für alte Menschen. 1IASs Wr Mır eigentlich Immer
schon ein Bedürfnis, dafß WILF UNSsere nlıegen selhber können, daß WILr UNSere

Wünsche vortragen können, WAadS uns für die Zukunft überhaupt wichtig erscheint. Und
daß WILr eben mitarbeıten. ic

Der „Treffpunkt Sen10r“ 1st organisatorisch eine Arbeitsgemeinschaft DIe Miıtglıeds-
organısatıonen WIe Wohlfahrtsverbände, kırchliche Bildungswerke, dıie Volkshoch-
schule und das SOoz1lalamt der entsenden Delegierte In dıie dre1 Gremien: den Ar-
beitskreıis der alteren Generatıion, die Gruppe der Hauptamtlıchen und einen Leıitungs-
kreıis. In diesen Gremıien, dıe sıch Jar personell überschneıden, werden Themen-
schwerpunkte bestimmt, Konzeptionen erarbeıtet, NCUC Inıtlatıven und polıtısche Ziel-
vorstellungen entwickelt. DIie Geschäftsführung jeg be1 einem Pfarrer und Studıien-
leıter.
eben V ortrags- und Seminarangebote, WIEe s1e für Bildungseinrichtungen üblıch sınd,
S1nd dıe über 2U selbstorganısıierten Inıtlatıvgruppen e1in besonderes Merkmal S1e rel-
chen VON der Interessenbörse über eıne Iheatergruppe, thematischen Gesprächsgrup-
PCH und menreren Musıkgruppen bıs eıner Ökologiegruppe „Natur InGe Für
speziellen Bildungsbedarf g1ibt N den Bereıich der Fortbildungsangebote für Miıtarbe1-
tende In der ffenen Altenarbeı allgemeın und 1mM besonderen beım Treffpunkt SenIlorT.
Einen weıteren Schwerpunkt bılden agungen ZUT Vorbereıltung auf den sogenanniten
Ruhestand „Herausforderungen und (’hancen der kommenden. dıe zuneh-
mend VonNn Sanz „Jungen Alten:. ämlıch 5() 60jähriıgen esucht werden Besonders
diese Arbeit hrt In den letzten Jahren immer Inıtlatıven und Programm-
punkten. Auf eiıne Arbeıtsgruppe für gesellschaftspolitische Altenfragen geht dıe
ründung des Stuttgarter Stadtseniorenrates zurück.
DiIie Einrichtung, zentral In einem großen Kommuntikationszentrum der al
bıldet damıt eın m.E zukunftsweıisendes Modell kirchlicher Arbeıt Der sozlale, polı-
tische und blographisc bestimmte Alltag steht hiıer konzeptionell 1mM Zentrum der AUcı

Zu dem Problem, daß das ema er  , der Sozlologıe und der Theologıe nıcht In ausreichen-
dem Mal geschlechtsspezifisch behandelt wird, vgl OMe 1994

Frau oyer benutzt keine weıbliche Sprachform, legt ber ansonsten großen Wert auf frauenpolitı1-
sches Engagement.
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t1vıtäten und hrt den ogrammınhalten und den Formen des Engagements. Der
indıvıduelle (‚laube als basaler Bestandte1 der Persönlichkeıit wırd In dem (Gesamtzu-

Smmenhang thematisıert und geräat damıt eiıner TO des Gesprächs und der Pra-
X15

„AILSO ennn ich bloß Zuhause sıtzen würde, das Aare entsetzlich!
Zuhause aben viele Frauen SChoOonNn viel ange gesessen.  6 Die Erfahrungen zeigen,
daß dıe ucHAe nach Kontakten und der Erfahrungsaustausc Cin Hauptmotiv für
die spätere Mitarbeit In den Gruppen und Gremien bedeutet Eın eıspiel aliur stellt
das Sonntagscafe dar, das Tau oye VOL einıgen ahren mıiıt eiıner Tuppe VON acht
Frauen inıtnert hat Es findet einmal DIO onNna und ıchtet sıch Menschen,

„‚denen SoNnntag die eCKe auf den Kopf fällt, el IC alleine Sind, und eine
Möglichkeit aben, wohrn gehen, SIE sıch wohl fühlen, und SIE muıt anderen
sprechen können, und nıcht mehr dieses Alleinsein SIE edrückt

Und ommen den Sonntagen 200 bis 4() ersonen, darunter wenige anner Kaf-
fee und Kuchen, Klaviıermusık und Tischschmuck geben den notwendigen atmosphärI1-
schen Rahmen ab ber nıcht eshalb ommen die BesucherlInnen. ES geht ıhnen
Austausch, das Besprechen alltäglıcher ınge, Beratung und Dıiskussion. Dazu
steht ihnen das Sonntagscafe- Team ZUT erfügung. mmer äaufiger aber ren dıe
Kontakte untereinander dırekt gegenseltiger Unterstützung.

„Ich finde, Wenn das weıt geht, daß die Yauen sıch untereinander helfen, annn LSt
der Innn dieses Sonntag2scafese

Für das Team 1st dıie Arbeiıt trotzdem nıcht immer leicht Es g1bt oft „Schwier1ge” (JAS-
I, die mıt em unzufriıeden S1nd oder permanente Au  erksamkeıt erfordern. Au-
Berdem stellt sıch immer wlieder die rage, inwıiıewelt dıe Teamfrauen hre eigene Per-
SOMN einbringen sollen und S1e sıch besser abgrenzen. An dieser Stelle gewıinnen dıe
Fortbildungsveranstaltungen „Ireffpunkt Senl10r“ hre Relevanz Das eam fOr-
derte eigene Gesprächsführungskurse, dıe spater als offene Seminare 1INS Programm
aufgenommen wurden.
DIie Struktur des ”  Ie  u Senio0or“ wıird daran besonders euU1c S1e stellt eine Art
Unterstützungsrahmen dar und wiederholt damlıt, Was dıe Teamfrauen auf der ene
ihrer Inıtlatıve „Sonntagscafe” ebenso darstellen, WI1Ie CS dıie Besucherinnen untere1in-
ander praktizıeren. Tau oyer nennt das en „sehr chönes Zusammenspiel”.
„Das 1St Ja hei Frauen SUFL£ wichtig, sıch einzubringen “
Tau oyer selbst bringt sıch gleich mMeNrTrIiIaC eın außer 1mM Sonntagscafe 1mM Arbeits-
kreis der alteren Generation, in zahlreichen Gremien und Vorbereiıtungsgruppen. Im-
IneTr wieder ermutigt S1e andere, ıhre Meınung außern: „Machen Sıe UNns einen Vor-
schlag, WIF darauf, WIFr hbrauchen das  “ Im Arbeıtskreıs legt Ss1e großen Wert

Rıchtungsweisend für dıe Reflexion des aubens rachte ich Stephanie Kleıns Arbeıten ber den
Zusammenhang VonNn Theologıe und Biographie, der für dıe Bıldungsarbeıit och tärker berücksıch-
tıgt werden sollte Zum Zusammenhang VOIN Glauben und Handeln sEe1 7B auf Sılvıa agleıtners Bıl-
dungsansatz verwlesen.

hlerzu dıe empirıschen TDeEeIteEeN VOIN Frigga Haug über den usammenhang des Prıvaten und
der Offentlıc  eıt Besonders sprechend ist der 1te AFe Hausfrau 1m Wiıderstand kann eine
Hausfrau se1n. “ Haug 1990, 184)
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darauf, daß nıcht dıe me1lsten een VON den Hauptamtlıchen vorgebracht werden. V1ıe-
le Ehrenamtlıche SINd allerdings den Umgang mıiıt (Gremien nıcht gewohnt und sıch
schwer, ihre Meınungen und Vorschläge einzubringen. Frauen mıit eiıner langjährıgen
Berufstätigkeıit In leıtender Funktion en CS leichter. Und dıe wenıgen Männer 1mM
Arbeıitskreis lıcken me1lst auf e1in engagılertes Berufsleben zurück

27 Wır Mutigeren ollten zurücktreten, damıt dıe Stilleren auch e{[WAS enn SIE
könnten e[WAS aber IcHh gLlaube, IC befürchten ehen auch die Krıitik der Aande-
FenN, SZE sSiınd nicht selbstsicher

Zur mangelnden Gremienerfahrung kommt, nach Tau Hoyers Eıiınschätzung, auch
enlendes Selbstbewußtsein SIie schlug eshalb VOI, daß Frauen In besonderen Sem1i1-

das Vertreten eigener Meınungen üben ollten
Daraufhin wurden „Selbstbewußtseinstrainings für Frauen organısıert. DIie Kursle1-
terın berichtete, daß zunächst eiıne der rößten Schwierigkeiten darın bestand, über-
aup “1CH- Jahrzehnte der Zurückhaltung und eiIne negatıve eset-
ZUNE olcher egriffe WIE Selbstbehauptun Oder Selbstverwirklichung uührten e1-
CI Geringschätzung der eigenen Person und der eigenen Meınung Selhstverteidi-
gungskurse spezle für altere Frauen ebenfalls auf der ene der Einstellung

Be1l Frauen, dıie sıch abends kaum mehr aufdıe Straße trauen, kann erreicht WCI-

den, daß S1e sıch nıcht 11UT körperlich besser schützen wl1ssen. 1ne spezle. VO  3

Frauenministerium gestartete und anfänglıch auch finanzıerte Kursreıihe sollte Frauen
eine grundlegende Umorientierung ermöglıchen. nter dem amen „Spurwechsel
trafen sıch Frauen VON 5() 7 Jahren und reflektierten zunächst In der Art VonN

Selbsterfahrungsgruppen ihre bisherigen ALPebeNsSSpurTeEN . e1 entdeckten S1Ce VCI-
oren SCHANSCHC Talente, Wünsche und Hoffnungen SCHAUSO WIe bewährte Strategien.
Diese Erkenntnisse wurden dann In Neuentwürfe für dıe Zukunft umgesSelzl, wobhel
Kursleiterinnen mıt konkreten Informationen ZUT Seıite tanden 1ele der Teilnehme-
rinnen leßen hre Überlegungen ezlielt In eıne konkrete Arbeiıt oder In e1INe Weıterbil-
dung münden.
Veranstaltungen dieser Art zeıgen, WIE wichtig S für Frauen ist, einen Freiraum für
sıch bekommen, IN dem S1e hre positiven WIeE negatıven Erfahrungen austauschen,

eigenen Schlußfolgerungen kommen und In andlung umsetzen können Für nıcht
wenige Frauen bedeutete das, ihr en wlieder selbst In die and nehmen, nach-
dem S1e ange Jahre immer für andere gelebt hatten die Kınder, den Ehemann, dıe
Vorgesetzten etc Für Sanz wesentlıch erachte ich neben den Biıldungsinhalten dıie Ar
beıtsformen. uch Gremienarbeıt kennt eıne methodische 16 WIeEe z B dıe Auf-
eılung In Kleingruppen, das Einbringen jeder der anwesenden Meinungen oder auch
gemeinsame Klausurtagungen. Tau CNultze TUC ihre Haltung ZUT ıldungs- und
Gremienarbeıit dus

„Ich will auch nicht mehr helehrt werden
Diese Haltung verschafft ihr einen kritischen 16 auch bezüglıch iıhres eigenen Ver-
haltens S1ie bedauert, daß Frauen immer wıeder In eine passıve Haltung zurücksınken

Zum Daseıin-für-andere 1m usammenhang mıiıt Schuldgefühlen vgl den entsprechenden Abschnıiıtt
1ın me1ılner Dissertation 1a€ 1999,
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und fachkundıgen Worten oft aus männlıchem und mehr OF schenken als den
Meınungen und Fragen anderer Frauen S1e beobachtet WIC selbstverständlıch sıch
manche ihren Platz nehmen und ihre Stimme rheben we1l andere CS zulassen In der
Schreibwerkstatt dıe SIC leıtet findet SIC sıch LINMETI wlieder der der Fachkun-
ı1gen der 101 entgegengebracht WIrd VOI

„Ich annn der Schreibwerkstatt auch manchmal das efü ich mühßte mıch
vorbereıten und ıch mühßte viel sprechen und ennn ich SCALEC: vorbereitet bın
annn geht dıe Gruppe O, viel hesser ennn ich viel sprech annn kommen Ze Ja
SUur nıcht ZUM Schreiben!“

hre Vorbereıtung esteht heute darın sıch C1NE Anleıtung ZU Schreiben überle-
SCH dıe Teilnehmerinnen NENNEN CS Schwäbhisch CIn „Aufgäble” Das können
Wortspiele SCIMH Spiele MIL Sprichwörtern Umformuliıerungen VON Gedichten Texte
aus der Perspektive VOIN Pflanzen Oder Tieren USW Tau CNultze achtet sehr darauf
daß beım Schreiben und dann beım Vorlesen der lexte keıne Konkurrenz entsteht

Ch gebe eine Aufgabe und dann machen alle das Gleiche danach sınd WLr einfach
erfreut WIE vielseıitig das ırd Dann steht das Lustige neben dem raurigen und
das Satırısche neben dem I ragıschen Man kennt allmählich schon ein bißchen die :
Eigenarten und es 2ibt Oobwohl natürlıch dıie eiINe hesser schreıibt als dıe andere
keine Schulsituation Wer LST der Beste sondern das ırd HUr zurückgemeldet
WLr machen jedesmal Blumenstrau Darauf bın ıch auch ein bißchen
StOlZ, weıl heı UNS Gemeinsinn rblüht LST

Dıeser (JemelnsinNN findet sıch wleder dem Jährlıch erscheinenden andchen mMiıt
JTexten daus der Schreibwerkstatt Dıe Frauen gehen also dıe Offentlichke1i und INla-
chen auch Lesungen De1l dıversen Gelegenheıten Manche ICaB1lCICH der /Zwischen-
ZEIE auch SCAhON mal auf Ausschreibungen

„Da Wr etztes Jahr eiInNe Ausschreibung, Fre Kriegsende und da sollte
Geschichten einschicken und da Wr eiInNne Frau (aus der Schreibwerkstatt

den Preisträgern Da hab ıch gemerkt das Wr WIFRLILC: ein Erfolgserleb-
/1LN Die einzelnen FYauen en annn doch gemerkt daß SIE WAS können und
bekommen eINe Rückmeldung, daß nıcht Dloß für dıe Schublade 1ST sondern daß
SIE damıt Anerkennung Kriegen können

Für viele Frauen 1ST C das Mal daß S1IC der Offentlichkeit Anerkennung
finden DIe kleinere Gruppenöffentlichkeit bletet dealen Rahmen sıch selbst
auszuprobieren DIe me1l1sten bringen nıcht sehr viel Schreiberfahrung mıiıt auch nıcht
unbedingt sehr viel Selbstvertrauen aber ELE Neugierde UNFC: das Schreiben die
'elt Neu erfahren Bel ihrer Ihemenwahl rag Tau chultze nach den Interessen

der ruppe uberdem sucht SIC nach Möglıchkeıiten über das Schreiben e1IDStbe-
wußtsein und Krıtikfähigkeıit üben Denn manchmal SInd ihr dıe Texte ınfach
„Drav polıtısch reflektiert Wenn dann aber CIMn Perspektivwechsel
vOTSCHNOMMECN und CIiH klassıscher Texte Aaus der 16 der vorkommenden Tau-

umgeschrıeben wird kommen kıinstellungen zulage dıe viele der Frauen UTr
schwerlıich dıirekt außern würden. 1 Das Schreıiben anderen Person® bletet C1INE

Vgl hlerzu den TIrıick des Schreıibens ı der drıtten Person, WIC be1l der ethode der Kollektiven
Erinnerungsarbeit praktizliert wıird Haug 1990, 60)
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gute methodische Möglıchkeit, gewohnte Meınungen verlassen. ınma allerdings
protestierten dıe Frauen SdllZ klar und dırekt ıne Journalıstin wollte eine Sendung
ZU IThema „ Wer sagt denn, dalß SIEe’S nıcht mehr r machen und bat dıie chreıb-
werkstatt PXTe dazu. DiIie Frauen weligerten sıch. SIie emport, nicht über das
ema Sexualıtät, sondern über die Mißachtung iıhrer Bıographie:

Wır SINd dıe (seneratiıon ohne Mann. Unsere Männer Sınd IM Krıe2 gejallen, und
dann, obwohl gewußt hat, Sınd keine Männer mehr da, WEnnn edig WAdr,
hat geheißen, ach, du hast keinen abgekriegt, und Wr da abgestempelt als
alte Jungfer, und Jetzt IM er 210C 5 Immer noch Dloß en DAGF Männer, und
ennn du einen erwischt hast IMer, annn kommt das 2r0ß FaUs, und WIFr Einzelnen
und Ledigen kommen wıieder kurz. her UnNnS re. keiner einen Fılm i

„Die Männer sınd In der Minderzahl i
Die Tatsache, daß mındestens 95 % der ZUTe  u SeN10T kommenden Menschen
Frauen Sind, hat nıcht 11UT mıt der demographischen Sıtuation An eıner der be1-
den Schreibwerkstatt-Gruppen nımmt e1in Mann te1il Er WAarTr Deutschlehrer und OSsTte
be] der Leıterin zunächst Unsıicherheit aus ber [ beteiligt sıch WIE alle anderen
den ufgaben, allerdings mıt Abweıichungen.

Wenn WIr über SPICHt schreiben, annn schreıbt nıcht DLOf übers LC annn
schreıibt über eine Reise und In dem Zusammenhang überC

Tau chultze begrüßt das und wünscht sıch. da die Frauen auch freler mıiıt ihren VOTr-
gaben umgehen wuürden. Männer kommen In der ege Sanz ezielt einem Treffen
der Schreibwerkstatt, we1l Ss1e OnNnkrete Hınweise benötigen. Eın Mann möchte 7 B
wIssen, WIEe CI dıe atemberaubenden Sonnenaufgänge selıner etzten Reise beschreıben
kann Bekommt CT VON Tau CHUNZze: Was T hat, geht CT zufrieden nach Hau-

und schreıbt welıter. Nur selten nehmen anner das Angebot, In der Gruppe
schreıben und dafür VON elıner Tau Anleıtungen bekommen,
uch 1M Arbeıtskreis sınd den 20 Delegierten immer L1UT wenıge Männer.
Diese allerdings treten Urc Engagement und ure mehrere und ängere Wortbeiträ-
SC besonders In den Vordergrund. Auf die rage, sıch eigentlich nıcht mehr
Männer In dem Gremium oder auch In den Inıtiativgruppen beteiligen, antwortet Tau
oyer

„Ich habe IN der Sozialarbeit iImmer beobachtet, daß Männer sehr zurückhaltend
Sind, ennn eCy ufgaben geht, die SIE nıcht kennen, SIE befürch-
fen, SIE sıch hlamieren könnten, daß abbröckelt VonN ıhrem Image, und
Frauen sınd einfach mutiger IM Anfassen VoN Dingen. Männer denken,
ennn IC sich mIt der Zeitung befassen, und ennn SIC mal mıt ihren ollegen eine

Stammtischgespräch ren daß das Ür SIE genügt Und ich 2LAUDE, Frauen
sınd noch neugieriger und haben Ja In ıhremen erfahren MUSSECN Adıe
älteren Frauen daf dıie Männer tonangeben und daß IC eigentlich IM-
Mer einen Schritt hınter IAnen gelaufen sind, und IC ANUN, da SIeE dıe Überle-
henden Sind, einen SUFLZ We2 heschreiten können und merken, was für Frei-
heiten für SIE vorhanden SINd.
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Das Engagement der Männer beım „ Treffpunkt Senior“ stellt In der ege dıe Fortset-
ZuUuNg eiıner berutliıchen Tätigkeıit dar Aunt diıesem (Gjeblet erworbene Oompetenzen und
Arbeitsstile ren dann fast zwangsläufıg domınantem Verhalten Für die melsten
Frauen dagegen bedeutet das Engagement zugle1c Neuanfang. och darın SInd
S1e auch ge-übter. Ihre Bıographien spiegeln wıder, In WI1Ie vielen Bereichen S1e
ab-wechselnd oder auch gleichzeıtig tätıg waren.  7 Der Spagat zwıischen prıvater und
gesellschaftlıcher Arbeiıt machte S1e zerrissener, aber auch ex1Dler Anders gesagtl
S1e enIC eiınen euanfang 1IUT gewinnen. Männer sehen darın eher eiınen
z1alen Abstieg, verwelisen auf hre beruflichen Erfolge Oder ziehen sıch zurück. er-
1Ings ist beachten, daß dıe (Generation derjen1igen, dıie Jetzt frühzeıtig In einen SUOSC-
nannten Vorruhestand entlassen werden, anders reaglert. DıIe Frühpensionierung stellt
eıne CNOTINEC Verunsıiıcherung dar und zwıingt längerifristiger Umorientierung und

Lebensplanung.. *”
„ALSO SIE werfen den Jungen VOVT, SIE WAaren e201SÜSCH, und ich hab nchmal
gedacht, iIhr seid aber auch SUHZ schön!
DiIie Zusammenarbeıt zwıschen zumelst Jüngeren hauptamtlıchen „Profis  o und alteren
neben- und ehrenamtlıchen Engaglerten 1rg natürlıch einıge ONilıkte Hıer überla-
SCIN sıch dıe Unterschiede 1mM el und 1M Status: dıie einen beziehen Gehalt, dıe
dern lediglich Aufwandsentschädıgungen. Immer wlieder wIrd eshalb über geme1nsa-

Klausurtagungen und spezıielle Veranstaltungen versucht, den Austausch fÖT-
dern Tau OÖver. als Ehrenamtlıche, hat oroßes Interesse gemeiınsamen Ge-
spräch.

OD das für dıe Hauptamtlichen auch LST, da hıin IcCh Im Zweifel, ob MAnNn das
niıcht ehen Aauch macht, weıl nıcht drumherum kommt, weıl offiziell ZUMIN-
est nıcht die Alteren verletzen WILL, die sıch engagieren. Ich habe nchmal den
INAFUCK, da 1St kein SUNZ echtes Engagement da )Und da Jetzt eruflic. auch
Not SE einen richtigen Aalz bekommen, und Altenarbeit Jetzt auch eine Möglıich-
keıt bietet, macht

Tau oyer prichten auS, Was viele iıhrer Generatiıon enken hre Antwort auf das
Problem besteht 1n vielfältigen Aufforderungen die Alteren, sıch bewußt und aut
einzubringen und dıie Einriıchtungen für dıie eigenen Interessen nutzen S1e ordert
alsSO keine Rucksıicht VOIN seıten der üngeren, keıin Engagement, CS nıcht ist Ver-
anderungen hält S1e da für möglıch, Benachteıiligte selbst Inıtlatıv werden. Damıt
grei S1e einen wesentlıchen Ansatz der Frauenbewegung auf, der Frauen nıcht als Op-
fer: sondern als andelnde egreılft. „Befreiung geschieht Uure uns selhbst oder Sal
nıcht aug 1990, 48) Gleichzeintig plädıert Ss1e für intergeneratıve Veranstaltungen:
S darf auf keinen Fall eine (rhettosiıtuation entstehen. i Dıiıe Eınbindung des „ Lreif-
pun! Senlor“ In eın oroßes ıldungs- und Kulturzentrum bletet hlerfür eine gule VOor-
auSSelIzZung.

Vgl azu dıe Forschungsarbeit VON Regina Sommer 1998
L0 Das ergal ıne Umfrage, die das Sozlalmminısterium be der kvangelıschen Akademie Bad Boll
1994 In Auftrag gegeben hat
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Austausch zwıischen den verschiedenen Gruppen neben der Bereitschaft dazu
größtmöglıcheelVOTaus ermutungen, WIe S1C Tau OYy hat, olltenHe

eäußert werden dürfen WwI1Ie Enttäuschungen der Bildungsreferentinnen. Diese kla-
SCH, daß ihr kngagement umgekehrt nıcht entsprechend gewürdıgt wIrd oder NECUC

een nıcht begeistert aufgegriffen werden (jJanz offensichtlich kann der Austausch
nıcht prımär aufder Sachebene geführt werden DIie eigenen lebensgeschichtlichen HTr-
fahrungen 1elmehr tellen den Bezugsrahmen dar, nach dem NeCUEC Erfahrungen und
Argumente bewertet werden. Eva Blımlınger chlägt eshalb VOT, dıe Erzählungen der
Lebensgeschichten als Ausgangspunkt für den Austausch nehmen.
Derartige Einsichten führten einer eihe, dıe als Frauenfimcafe bekannt wurde An
den Veranstaltungen beteiligen sıch Frauen zwıschen 18 und Jahren DIie i1lme ble-
ten eine gule esprächsgrundlage. DIe eigenen lebensgeschichtlichen Erfahrungen
können ZU Filminhalt In Beziıehung gesetzt werden und VON dort auch mpulse be-
kommen Das Ist besonders der Fall, WEC CS Frauenfreundschaften geht, das Al-
terwerden, Abhängigkeıten, Rollenklischees und Neuauftfbrüche
Tau CcNultze bemerkt allerdings krıtisch, daß die biographische Sıtuation nıcht edig-
ıch eiıne indıvıduelle ist DIie allgemeine wirtschaftlıche und polıtısche Sıtuatlon, dıe
gesellschaftlıche Rahmenanordnung SOZUSASCIH, mıt ıhren Auswir.  ngen auf die VCI-

schıiedenen Bevölkerungsgruppen muß 1M 1G ehalten werden, damıt nıcht et{wa das
er als einz1ige Bezugsgröße hervortritt.
S LSt ein Irrer Wechsel, der UNC Europa, dıe Internationalisierung geschient.
Das ISt der Hintergrund für (las, Wa In der Altenpolitik passlert. Es reicht nıcht,
ENS,; kommunal- oder landespolitisch gucken, sondern da mMuß MNan global g —
cken. Das hat mich gestört, daß dem Altenthema hängengeblıeben
LST, ohne den größeren Hintergrun sehen

Informatiıonen über Kommunalpolitik und dıe Möglıichkeıiten der Eınflußnahme bleten
Stadtteil-Seminare der Überschrift I/nsere braucht Frauen WIr machen
mıt  w“ Das polıtısche Bildungsseminar richtet sıch dıe Parteienverdrossenheit
und Politikmüdigkeıt gerade VOIN Frauen. Dagegen soll vermittelt werden, daß polıtiı-
sche Entscheidungen auch auf der kommunalen ene unNnseTECIN Lebensalltag stark De-
einflussen und deshalb polıtısche Einmischung nötig 1st An den Kursen beteiligen sıch
Frauen unterschiedlicher Lebensformen und verschiedenen Alters und machen ihren
Jeweılnligen ezug ZU Stadtteil eutlic.
„Jetzt OC ihr wieder affee, und Jetzt steht ihr wieder der ekKe $

TOLZ des klar erkennbaren WE auch nıcht immer feministischen
Ansatzes und vielerle1 Eigeninitiative VON seıten der Frauen: auch der „Treff-
punkt Sen10r“ reproduziert ypısch weıbliche Rollenklischees DIe Bereiche, iın denen
Frauen vorrang1g aktıv werden, entsprechen Oft iıhren bisherigen Zuständigkeitsberei-
chen uche. Büro, Beziehungspilege, Kınderbetreuung. Veranstaltungen mıt frauen-
polıtıscher Ausrichtung, SPeZIC auch Feministischer Theologıe, aben noch keıne
11 Blımlinger 1994 Im Vorwort schre1i hea AaurTı1e: „In dem 1er vorgestellten Dıalog zwıschen
Jungen und en wurde gerade vermileden, sıch zudecken lassen VOIN den ‘immer gleichen Ge-
schichten der en,; der uch dıe en mıt den immer gleichen Fragen zuzudecken, auf dıe keıine
wirklıiche Antwort erwar WIrd. 111
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breıtere Basıs für die Institutionalısıerung VON Frauenbildung und Geschlechterdemo-
kratıe geschaffen. Veranstaltungen In diesem Bereich hängen, WIe In den me1listen Bıl-
dungseinrichtungen, VO kngagement der jeweılıgen Bildungsreferentin ab
ESs 1st allerdings keineswegs S! daß altere Frauen nıcht Interesse für bestimmte firauen-
spezifische IThemen hätten. Die rfahrung ze1gt, daß CS auch hıer auft die orm der
Vermittlung ankommt. Be1l der Planung eiıner Semiminarreihe über „Frauengeschichte
1mM Natıonalsozialısmus” gab 6S anfänglıch Wıderstände, weıl dıe damalıgen Mütltter
sıch sofort autf dıe Anklagebank der Jüngeren Frauen gedrängt sahen Solange hıer mıt
einseltigen Schuldzuweısungen operlert wırd, kann mıt der Mitarbeiıt der alteren TauU-

nıcht gerechnet werden Wenn aber erkannt wırd, daß 6S dıe Wiedergewinnung
versteckter Frauengeschichte geht und eın geme1insames Lernen N der esSCNICNH-

für dıe Zukunft, ist dıe Bereılitschaft ZUT Zusammenarbeit chnell da 15 An der Pla-
NUNS Referentinnen verschiedener Inıtlatıven und unterschiedlichen Alters be-
eılıgt
Den gesellschaftlıchen 1DSTan! eiıner doppelten Diskriminierung für Frauen 1Mer
sollte eiıne Veranstaltungsreihe mıt dem 1fe „FFaAU und66 aufdecken Dazu WUulLI-

de mıt der kommunalen Gleichstellungsstelle kooperiert. Ausstellungen, Gesprächs-
runden, Seminare, Theateraufführungen und Podıen ollten dıie Offentlichkeit darauf
aufmerksam machen, daß für eın verändertes Rollenverständnıis und elbstbewußtseıin
Sprache, Bılder und Vorbilder fehlen In einer spezıellen e1ıhne „Frauenportraits “
wurden promiınente Frauen WIE Lieselotte Funcke, Margarete annsmann, Marıe
Marcks und (sudrun Pausewang nach ihrer Art des Alterwerdens In einem OTIIentiıchen
espräc befragt S1e sprachen offenherzıg über Gesundheıt, Sexualıtät und dıe Be-
deutung des Alterwerdens für hre Arbeıt und imrugen damıt nach außen, Was sıch Oft
1Ur In einem prıvaten Innenbereich abspielt.
„Das 1St überhaupt ein SUFLZ schlımmer Standpunkt, ennn Jemand meılnt, Im er
dürfe das nıcht mehr  “
sagt Tau oyer und fügt hinzu: Wenn Man nıcht mehr neugierig Sein kann und Wenfn

MNan sıch INn den inkel verkriecht, das finde ich SUF£ schlıiımm! ( Für S1e ist klar, daß
das er nıcht vornehmlıch eıne Bestimmung des Körpers, sondern eine rage der
Aktıvıtät, der Neugierde und der Flex1bilität 1St

3} Ich denke Ja, daermMIt diesen Themen, über AdAie WIr UnNS eım IC  u Sen1-
Or G.M unterhalten, SOWIESO nıcht viel [un hat Ich meine, daß n Jeder FD
ensphase eIWAS anderes jewells eine spielt. Und iıch enKe, dıe Anregun-
sCNn, dıe überhaupt VoN hier ausgehen, also daß dıe heı der Lebensbewältigung hel-
fen und einem auch ehen klarmachen, daß eben noch andere inge 21Ot, als bloß
dieses äglıich Notwendige. i<

k Aus diesem TUN!| gründeten Bildungsreferentinnen In Baden-Württemberg ZUSsSammen mıt der
Landeszentrale für polıtische Bıldung 1993 dıe „Fachkonferenz Politischer Frauenbildung“.
13 Dazu be1 Blimlinger 1984, VIL „Gerade UuNSeTC Jüngste Geschichte unNs, WI1e wichtig ist,
Schuld und Schuldgefühle, Wünsche und Angste der nächsten (Generation en mıtzuteılen, amı
diese iıhr A antreten und auf ihre, vielleicht bessere Weise, amı umgehen annn  AL
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Beispiele aliur g1ibt CS „  Ie  u Sen1i10r“ Da ist dıe leicht gehbehinderte
Frau, der beim Theaterspielen noch nıe dıie Füße wehgetan en (OQder dıe Ö2-] ahrıge
In der Schreibwerkstatt

„ LE hat überhaupt nıchts Betuliches oder Altmodisches da hat das el
dıie steht muıtten IM en und sıeht mıf ihren TLSC und Uunter und neuglerig

Tau chultze nımmt den Altersunterschied VON 2() ahren in ıhrer ruppe OWI1EeSO
nıcht wahr. Das er spielt allenfalls dann eiıne olle, WE Frauen aufgrund des SEe-
hens Oder ihrer Stimme keine Ööffentlichen Lesungen mehr machen wollen oder
Schwierigkeıiten mıt dem Schreiben VON and ekommen Solche körperlichen Beeın-
trächtigungen können TE1NC nıcht wegdiskutiert werden Allerdings helfen eın
sozlales Umfeld, eın eigener Tätigkeitsbereich und Informatiıonen über Veränderungs-

des KÖTpers, damıt besser umzugehen. en Frauen meınen, daß „Alter“”
vornehmlıch eine psychologische und sozlologısche TO 1st Tau CNultze

Wenn ich +  Saz “dıie UZen116  Gisela Matthiae  Beispiele dafür gibt es am „Treffpunkt Senior“ genug. Da ist die leicht gehbehinderte  Frau, der beim Theaterspielen noch nie die Füße wehgetan haben. Oder die 82-jährige  in der Schreibwerkstatt:  „Sie hat überhaupt nichts Betuliches oder Altmodisches...da hat man das Gefühl,  die steht mitten im Leben und sieht es mit ihren 82 frisch und munter und neugierig  “  an  Frau Schultze nimmt den Altersunterschied von 20 Jahren in ihrer Gruppe sowieso  nicht wahr. Das Alter spielt allenfalls dann eine Rolle, wenn Frauen aufgrund des Se-  hens oder ihrer Stimme keine öffentlichen Lesungen mehr machen wollen oder  Schwierigkeiten mit dem Schreiben von Hand bekommen. Solche körperlichen Beein-  trächtigungen können freilich nicht wegdiskutiert werden. Allerdings helfen ein gutes  soziales Umfeld, ein eigener Tätigkeitsbereich und Informationen über Veränderungs-  prozesse des Körpers, damit besser umzugehen. Beide Frauen meinen, daß „Alter“  vornehmlich eine psychologische und soziologische Größe ist. Frau Schultze:  „Wenn ich sag’ “die ganz Alten", dann nicht, weil sie alt sind, sondern weil sie sich  nicht mehr für Veränderungen, für die Zukunft interessieren, sondern nur noch auf  ihren Altenteil gucken."  Zwischen persönlicher Einstellung zum Alter und eigenem Umgang mit dem Älter-  werden einerseits und den gesellschaftlichen Zuschreibungen andererseits klafft in der  Regel eine enorme Lücke. Das gilt besonders dann, wenn Frauen sich weigern, die bis-  her typische Rolle einer älteren Frau einzunehmen. Dazu kommt die Schwierigkeit,  daß die Gesellschaft bezüglich dessen, was als „typisch“ anzusehen ist, durchaus wi-  dersprüchlich ist. Angesichts hoher Scheidungsraten und vielfältiger Lebens- und  Wohnformen sind andererseits diejenigen Frauen verunsichert, die in der Ehe ihre Le-  bens- und Altersversorgung sahen. Sie müssen oft gezwungenermaßen in miserablen  finanziellen Verhältnissen leben und zudem eine andere Identität als Frau aufbauen.  Trotz der veränderten Bedingungen hält die Politik aber immer noch am Familienmo-  dell fest und drängt besonders alte Frauen in große soziale Notstände.  Die Gleichstellungsstelle zusammen mit dem Sozialamt der Stadt Stuttgart, den Wohl-  fahrtsverbänden sowie den Bildungseinrichtungen sah sich deshalb 1993 herausgefor-  dert, einen Arbeitskreis „Frau und Alter“ ins Leben zu rufen. Ziel ist es, Einrichtun-  gen, politische VertreterInnen und die Öffentlichkeit für eine frauengerechte Altenhil-  feplanung zu sensibilisieren. Ziel ist es auch zu verhindern, daß Frauen durch neue Ge-  setze in ihren rollentypischen Verhaltensmustern festgehalten werden. Erstes großes  Thema des Arbeitskreises war die Pflegeversicherung. Es wurde kritisch darauf hinge-  wiesen, daß das Risiko der Pflege- und Hilfsbedüftigkeit erneut und wie selbstver-  ständlich von den Frauen getragen werden soll - als Arbeit aus Liebe. Dagegen wurde  deutlich gemacht, daß es sich um einen Arbeitsplatz mit Erwerbs- und Qualifizierungs-  möglichkeiten handelt und daß Pflege nicht ein Akt privater Aufopferung sein muß.  Ein weiteres Thema des Arbeitskreises war „Sicherheit im öffentlichen Raum“.  „Es ist schade, daß die meisten glauben, in diesen Altenclubs geht das nicht. “  Frau Hoyer macht die Erfahrung, daß die Arbeit beim „Treffpunkt Senior“ auf die  Kirchengemeinde übertragbar ist. Wenn sie z.B. von einem Kreativwochenende zu-annn nıcht, 21l IC alt SInd, sondern enl SIE sıch
nıcht mehr für Veränderungen, für dıe Zukunft Interessieren, sondern AUr noch auf
ihren Altenteıl gucken. !]

Zwischen persönlıcher Einstellung ZU en und eigenem Umgang mıt dem Alter-
werden einerselts und den gesellschaftlıchen Zuschreibungen andererseıts 1n der
ege eıne CHOTHNIC 11C Das gılt besonders dann, WE Frauen sıch weligern, dıe DIS-
her typısche eıner alteren Tau einzunehmen. Dazu kommt dıe Schwierigkeıt,
daß dıe Gesellschaft bezüglıch dessen, WasSs als ötypiseh: anzusehen Ist, durchaus W1-
dersprüchlıch 1st Angesichts er Scheidungsraten und vielfältiger Lebens- und
Wohnformen S1nd andererseı1ts dıejen1ıgen Fkrauen verunsıchert, dıie In der Ehe ihre Le-
bens- und Altersversorgung sahen S1e mMussen Oft gezwungenermaßen 1n miıserablen
finanzıellen Verhältnissen en und zudem eiıne andere Identität qals Tau aufbauen.
TOotz der veränderten Bedingungen hält dıie Polıtık aber immer noch Famılıenmo-
dell fest und drängt besonders alte Frauen In große sozlale Notstände.
DIie Gleichstellungsstelle ZUSaIMMECIN mıit dem Sozlalamt der Stuttgart, den Wohl-
fahrtsverbänden SOWI1E den Bildungseinrichtungen csah sıch eshalb 993 herausgeior-
dett. eınen Arbeıtskreis „FFau und“ 1NSs en rufen. Ziel 1st e „ Einriıchtun-
SCH, polıtische VertreteriInnen und dıe Öffentlichkeit für eine frauengerechte Altenhil-
feplanung sens1ıbilisieren. Ziıel ist CS auch verhindern, daß Frauen HC NCUC (Ge-

In iıhren rollentypischen Verhaltensmustern festgehalten werden. Erstes ogroßes
ema des Arbeitskreises Wäal dıe Pflegeversicherung. Es wurde kritisch darauf inge-
wlıesen, daß das S1 der ege- und Hılfsbedüftigkeıit erneut und WIE selhbstver-
ständlıch VON den Frauen werden soll als Arbeiıt aus 1e Dagegen wurde
eutlic gemacht, daß D SICH einen Arbeıtsplatz mıt Erwerbs- und Qualifizierungs-
möglıchkeiten andelt und daß ege nıcht ein Akt privater Aufopferung se1n muß
Eın welteres ema des Arbeitskreises WarTr „Sicherheıit 1mM Ööffentlichen aum  LA

„EsS LST schade daß dıie melisten glauben, INn diesen Altenclubs genht das nıcht i

Tau Ooyer macht dıe Erfahrung, daß dıe Arbeit beım „Treffpunkt Sen10r“” auf dıe
Kirchengemeinde übertragbar 1St Wenn S1e z VON einem Kreativwochenende
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rückkommt, 1st s1e immer voller een für den „Altenclub“ In der Gemeinde, In dem
s1e ab und elıne Gesprächsrunde leıtet. Sie stellt test, dal sıch selbst bel heiklen I he-
INEeEN WIEe z B „Tod und Sterben“ mıindestens eın Driıttel der INan würde heute
Hochbetagten beteiligt. Derartiıge Herausforderungen werden anscheinend bereitwil-
lıg al  n’ WENN S1e VOIN einer akzeptierten und selbst engaglerten Person kom-
IC  S Den Weg In den „ Ireffpunkt Senio0or“ würden dıe Frauen allerdings nıcht mehr
auf siıch nehmen. S1e zıehen iıhren örtlıchen Gemeindebezug VOL, und, das raum! TAau
oyer ein, manches ware ihnen dort „intellektuell“ Machen sıch hler volkskirch-
lıch-Örtlıche (Gemeinde und überreglionale kırchliche Einrichtung für die bıldungsbür-
gerliche ıttelschicht Konkurrenz? ()der 111 etztere Sal erstere abwerten?
Ich dıe Ansıcht. daß 1 Institutionen ihre Berechtigung aben, plädıere
aber zudem afür, dıe Arbeiıt In den Ortsgemeinden, uUurc die Erfahrungen
aus dem „  IO  un Senl1or“ und dus vergleich-baren Einriıchtungen inhaltlıch und
strukturell verändern.
Tau chultze WarTr jahrelang Kırchengemeinderätin und hat hre Erfahrungen In einem
Buch festgehalten. (Schultze Darın geht CS männlıche (jottesbilder und patrı-
rchale Gemeıindestrukturen, dıe Betreuungskırche und dıe mangelnde Me!l1-
nungsvIielfalt, Ul  N /usammenglucken In den einzelnen Kreisen und das ew1ge Ku-
chenbacken der Frauen Irgendwann wollte Tau chultze EWu dem ruck nıcht
mehr standhalten, eiıne „rechtschaffene  . Kırchengemeinderätin se1ın und verab-
schiıedete sıch anderen kırchlich-theologischen Tätıgkeıten. Ihr Wäal c SCNHIIC.
CHE geworden, hlerarchisch, männerzentriert und aut eiıne Art iIromm Am
„Ireffpunkt Senlior“ Chäatzft S1e dıie Weiıte, dıe 1eder IThemen und ersonen, dıe
Räume, dıe ZUT erfügung stehen und dıe Unverbindlichkeit, mıt der 11a kommen
und gehen kann. Diese Vorzüge lassen sıch me1ılner Ansıcht nach auch in (Jemeılınden
erreichen. Sie entsprechen einem Glaubensverständnıs, das auf Kommuntikatıon Da-
siert und dıe hlerarchische zwischen TheologInnen und Laıen überwınden VOI-
sucht Theologıe wırd einem gemeinsamen Prozel In der Reflexion relıg1öser ETr-
ahrungen Indıviduelles Erleben sollte ebenso Eingang 1n die Reflexion {iinden WIE DC-
sellschaftspolıtische Rahmenbedingungen und dıe Umsetzung In konkretes Handeln
DIie Glaubensinhalte SInd olglic der eränderbarkeit unterziehen, und die Ge-
meıindeglıeder ollten In dıie Lage se1n, nıcht 190008 einzelne Programmpunkte
miıtzugestalten, oOndern konzeptionell verantwortlich mıtzuarbeiten. 14 ıne Umorien-
tierung VON der Versorgungskırche ZUT Beteiligungskirche stellt siıcherlich eınen ZEU-
Bßen andel dar och iImmer SInd viele Gemeindeglieder gewohnt, sıch mıiıt Predig-
ien, Vorträgen und Feıern „bedıenen  . und damıt auch bevormunden lassen. Das
Gegenstück bılden AmtsträgerInnen mıt einem Führungsstil, der als autor1tär empfun-
den wird, auch WC) GT sıch „VAlerHCH- oder „mütterlich” g1bt Als Zusammenfas-
SUuNg der Ergebnisse stelle ich eine Art Checkliste VOT, die sıch spezle den nteres-
sCcCh„h VON Frauen orlentiert, durchaus aber geschlechterübergreifend Gültigkeit erlangen
sollte

14 Ich verwelse auf den interessanten
1995 pastoraltheologjschen Nnsa VO  — en VON



Gisela 14€118

Frauen bestimmen selbst, in welcher orm und mit welchen Zielen S1e sich aktıv
In Geme1indeleben beteiligen wollen Eigeninitiative ist vorrangig Öördern
auptamtlıche haben die Aufgabe VOoON Begleitung und Beratung da, diese benö-
tigt werden
Entscheidungsgremien WIEe z B der Kirchengemeinderat mussen S( strukturijert
se1in, daß alle Interessen S1ind. Auf eine leiche Gewichtung VON aupt-,
eben- und Ehrenamtliıchen 1st achten.
Die Kirchengemeinde organisiert für ihre MiıtarbeiteriInnen Fortbildungsveranstal-

WIEe z B Supervisionen, Gesprächsführungskurse S{iC:5 Je nach Bedartf.
Die chwelle ZUTr Gemeinde ist nıedrig halten, WasSs bedeutet, daß relig1öse und
polıtische Anschauungen oder „geschlechtstypisches“ Verhalten nıcht den Charak-

Vvon Zugangsbedingungen nehmen dürfen
Frauen haben die Gelegenheıit, sich mit gesellschaftlic und theologisch tradierten
Rollenklischees 11IUSC. auseinanderzusetzen und NEeUE nNntwurie hervorzubringen.
Angesıichts der Pluralisierung der Lebensformen versucht die Gemeinde, eher ein
Abbild der gesellschaftliıchen ealita: als die Fortsetzung der Tradition darzustel-
len
iıne Kirchengemeinde erarbeıtet das für hre Mitglieder zutreifende Verhältnis VON

relig1öser und gesellschaftliıcher Tradıtion und eiorm
Zum Austausch über eigene Interessen, Erfahrungen und Bedürfnisse 1st CS wich-
t1g, „Offene Räume  .  9 A in OTmM Von Gesprächskreisen oder speziellen Veran-
staltungen aben Für manche IThemen und Personengruppen muß allerdings
CHAu eboten werden, weshalb ein zeitweiliges Schließen der el nötig
werden kann
Im ahmen eines lebensgeschichtlichen Erfahrungsaustausches aben relıg1öse Er-
ahrungen einen besonderen Platz.}
„Offene Räume“ Sind auch nötig, nNeue Veranstaltungsformen und Inhalte ausSs-

zuprobieren.
Initiatıvgruppen Beteiligung und ZUT Aktivierung (wiıeder)entdeckter Be-
gabungen
Zusammen mıit anderen nicht-kirchlichen Einrichtungen werden themen- und inter-
essenbezogen gemeinsame Veransta  gen und Kurse durchgeführt. Be1 ahrung
des 16 eigenen Profils kann Konkurrenz vermieden werden
Intergenerative Gruppen und Veranstaltungen aben einen Vorrang VOT Itersbe-
stimmten Gemeindegruppen. stelle Von Iter ollten Interessen und Themen das
Verbindende darstellen
ine Kirchengemeinde kann Modellcharakter 1mM Aufbrechen gesell-schaftlicher
Alters- und ollenstereotypen entwickeln. Sie kann zudem der Durchsetzung
polıtischer jele arbeiten, z B in Fragen der soz1lalen Gesetzgebung und des Ge-
sundheitswesens.

15 Besonders Erfahrungen VON Frauen aben bıslang kaum Eingang 1n die Theologıien VON Kıirchen
und Universı1 gefunden, (Becker/Nord 1er besteht aubßerdem großer Bildungsbedarf,
spezle‘ Bliıck auf VETBESSCHNEC und verdrängte Beiträge VON Frauen 1n der Geschichte Neuere ArT-
beıten, die hier Forschungslücken schließen, Sind z B Bieler 1994, Pithan 1997



119G ich mir früher nıemals zugetraut ”
Selbstbestimmung bıldet die Voraussetzung HE: Veränderung hıerarchıscher Struk-
turen und ZUT Gegensteuerung dıe oppelte Dıiskrıiıminierung alter Frauen
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